
Leseprobe

Johannes Derksen

Hedwig von Schlesien - Mit Herz und Verstand

Ein biografischer Roman

383 Seiten, 15 x 21,5 cm, gebunden
ISBN 9783746233581

Mehr Informationen finden Sie unter st-benno.de

Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, 
ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies 
gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in 
elektronischen Systemen.

© St. Benno-Verlag GmbH, Leipzig 2014

http://www.st-benno.de/shop/catalogsearch/result/?q=033581


Johannes Derksen

HEDWIG VON
SCHLESIEN

Ein biografischer Roman



INHALT

Hoch über dem Ammersee 6

Kleine Schachfigur 36

Brautfahrt 74

Hochzeitsreise 91

Kindersegen 118

Die erbetene Stiftung 149

Ihr Herz regiert mit 184

Leid und gelobter Verzicht 216

Landesmutter 243

Zehnmal Großmutter 276

Ungebeugt 307

Witwe 338

Zeittafel 369

Bibliografische Information der Deutschen Bibliothek
Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
http://dnb.ddb.de abrufbar.

ISBN 978-3-7462-2580-7

© St. Benno-Verlag GmbH
04159 Leipzig, Stammerstr. 11
www.st-benno.de
Umschlag: Ulrike Vetter, Leipzig, 
unter Verwendung eines Fotos von picture-alliance/akg-images
Gesamtherstellung: Kontext, Lemsel (A)



„Nein! Nicht Lämmlein schlachten!“
Mit diesem Notschrei versuchte Hedwig auszubrechen.
„Zurück! Du bist bestimmt!“ ranzte Berchta sie an.
„Hadwiga, du bist das Lämmlein“, sagte sanfter Agnes.
„Willst du wohl!“ stieß Gertrud sie zurück.
Von Gertrud gerufen, mischten sich auch noch die älteren Brüder

ein. Ihre Lanzen und Armbrüste waren auf Hedwig gerichtet, die
sich nicht einordnen wollte. Der Geschwisterkreis bestimmte über
die Jüngere, wie die große Familiensippe es über die Heranwachsen-
den tat.

„Nein! Nein! Ich will nicht!“
„Du musst!“ riefen alle.
Die Widerwillige bekam Stöße.
Inzwischen war das Fährschiff mit Herren und Knechten, mit Ros-

sen und vielem Gepäck am Mühlfeld im Herrschinger Winkel gelan-
det. Nun bewegte sich der Zug durchs Kiental zur hochgelegenen
Burg Andechs hinauf. Der grüne Ammersee lag zwischen den wald-
reichen Höhen. Ein herrlicher Anblick für den Türmer auf dem hohen
Bergfried, der die Nahenden durch seine Hornsignale ankündigte.

Das war das ersehnte Zeichen für Hedwig. Die Zarte stürmte den
Kreis und rannte auf ihren Platz, wo sie gewohnheitsgemäß den so
geliebten Atta-Atta erwarten durfte. Es war eine Säule am Anfang
des Treppenaufganges. Hastig stieg sie auf dem Treppengeländer
abwärts und stand bald hochaufgerichtet auf der Säule. Sie fieberte
vor Erregung, als die Hornsignale zum zweiten und dritten Male
erschollen.

Otto, der Älteste, wusste, dass er mit Heinrich zur Begrüßung der
Burgherren vor den mit erhobenen Speeren Spalier bildenden Man-
nen stehen durfte, die kleineren Brüder Ekbert und Berthold dage-
gen mit ihren Armbrüsten hinter ihnen.

Jetzt wurde das Tor geöffnet. Die Ketten der Zugbrücke rasselten.
„Vivat! Vivat!“ riefen die Jungen.

Frau Agnes hatte die kleine Mechthild auf die Brüstung des Altans
gestellt. Sie hob die Rechte des Kindes und winkte dem heimkehren-
den Mann. Dieser winkte hinauf.

Hoch über dem Ammersee

Hedwig saß inmitten des sie umtanzenden Kinderkreises und hielt
ihre dünnen Fingerchen vors gesenkte Gesicht. Der beginnende
Frühling hatte die Kinder aus den Kemenaten in den mit Mauern
und Türmen, mit Stallungen und Wirtschaftsgebäuden umgebenden
Burghof unter die noch kahle große Linde gelockt. Laut erscholl der
Jungen Ruf und der Mädchen Singen.

Das gewohnte Glockengeläut über dem See, das der Stiftsherren
Chorgebet in Dießen ankündigte, hatten sie in ihrem Eifer überhört.

Nicht aber Gräfin Agnes von Andechs. Sie schaute vom Altan
herab auf die Kinder. Ihre Jüngste, Mechthild, spielte zu ihren
Füßen. Es kam der Mutter in den Sinn, dass sie als Kind auf den Bur-
gen von Groitzsch und Rochlitz im fernen Osten ebenso gespielt
hatte. Nun sah sie ihre Hedwig im Kreis der Schwestern hocken.
Otto und Heinrich übten sich im Speerwurf, während Ekbert und
Berthold mit kleinen Armbrüsten schossen.

Frau Agnes schaute durch den entlaubten Baum, ob sie auf dem
Ammersee das große Fährschiff des Klosters erblicken könnte. Das
Glockengeläut war nämlich das verabredete Zeichen für die Abfahrt
des mit Rudern und Segeln bestückten Schiffes, das ihren Gemahl,
Berthold VI., zusammen mit dem Schwiegervater, Markgraf Berthold
V., nach langen Wochen von Innsbruck in Tirol heimbringen sollte.

In den letzten Tagen hatte sie die Kinder ermahnt:
„Seid brav, der Vater und der Großvater kommen bald zurück!“
Hedwig nannte ihn immer noch ‚Atta‘ und den Großvater ‚Atta-

Atta‘. Jetzt lugte sie durch ihre ein wenig gespreizten Finger, ob der
sie erlösende Atta-Atta endlich käme; denn sie war jetzt eine Gefan-
gene im Kreis der Geschwister. Hedwig liebte dieses Spiel nicht, bei
dem ihre Schwestern so laut um sie herum schrien. Sie musste jetzt
das schreckliche Wort hören, das sie bis ins Innerste erzittern ließ:

„Übermorgen Lämmlein schlachten ...“
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„Jetzt petzt sie wieder alles dem Großvater, das muss sie büßen!“
Plötzlich entdeckte Hedwig, wie ein gefesselter Gefangener von

den Mannen geschlagen wurde. Entsetzt starrte sie darauf.
Der Gefangene musste dann die Leiter zum Turm hinaufsteigen.
Da ahnte das Kind, was mit ihm geschehen sollte.
Die grausamen Geschwister hatten ihr manches Mal gedroht:
„Wenn du nicht willst, wie wir wollen, dann kommst du in den

Turm!“
Hedwig wusste von dem Angstloch, durch das man hinabgelassen

wurde. Es hieß auch Höllenschlund, weil es unten im Verlies so fins-
ter war.

Hedwig drehte sich zum Großvater um und schrie aus angsterfüll-
tem Gesicht:

„Nicht schlagen!
Nicht Angstloch!
Nicht Höllenschlund!“
Der Gefangene schrie auch auf und versuchte sich zu wehren. Da

wurde er noch mehr geschlagen.
Er verkrallte sich an der Leiter und ließ sich lieber schlagen, als

noch eine Sprosse weiter hinauf in sein Elend zu müssen.
„Atta-Atta! Nicht schlagen!“
Hedwig ließ die Mähne los und machte mit beiden Händchen ihr

„Bitte, bitte!“.
Da gab der Markgraf den Mannen durch einen Knappen den

Befehl, den Gefangenen nicht mehr zu schlagen. Zu Hedwig aber
sagte er:

„Das ist ein ganz böser Mann, Hedwig. Er hat einen unserer Man-
nen erschlagen.“

Das Kind hörte nur das Ende des Wortes ... schlagen und flehte:
„Nicht schlagen!
Nicht Angstloch!
Nicht in den bösen Turm!
Atta-Atta, bitte, bitte!“
Dabei liefen ihr die Tränen übers Gesicht.
Der Markgraf ritt mit ihr zur Leiter und rief den Mannen zu: 

Der alte Herzog wollte gerade von seinem Rappen steigen, da
hörte er von der Säule seine geliebte Enkelin Hedwig rufen:

„Atta-Atta! Atta-Atta!“
Sie fuchtelte mit beiden Ärmchen in der Luft herum.
Auf diese Begrüßung hatte sich der alte Markgraf Berthold am

meisten gefreut. Schnell lenkte er seinen Rappen zur Säule; denn er
fürchtete, Hedwig könnte von der Säule herunterfallen. Aber sie
stand sicher da oben und rief erneut und breitete beide Ärmchen
aus.

Der Großvater beugte sich zu ihr und hob sie vor sich aufs Pferd,
wo Hedwig sich an der Mähne festhielt.

Zuerst verstand der Großvater nicht, was sie plapperte. Als sie sich
dann zu ihm drehte und mit Tränen in den Augen bettelte: „Atta-
Atta, nicht Lämmlein schlachten!“, beruhigte er sie:

„Nein, nicht! Nicht Lämmlein schlachten!“
Dabei wusste der Atta-Atta noch gar nicht, worum die kleine Hed-

wig ihn anflehte.
Dass der Großvater die eigenwillige Hedwig bevorzugte, ärgerte

die Geschwister. Sie kannte das Warum nicht. Niemand wusste, dass
die heranwachsende Hedwig den alten Markgrafen an seine früh
verstorbene Mutter, die Tochter Sophie des Markgrafen Poppo III.
von Istrien, erinnerte. 

Ihr Bild hatte Berthold V. durch Jahrzehnte in liebender Erinne-
rung getragen. Erst im vergangenen Jahr hatte er es in seiner Enke-
lin Hedwig wiederentdeckt.

So vereinte Hedwig in sich der Urgroßmutter Sophies Art und Ant-
litz und der Großmutter Hedwigs Namen zum Trost des alten Gebie-
ters auf Andechs, der bis an die adriatische Küste und bis über den
Brenner herrschte.

Immer wieder plapperte die vor ihm sitzende Hedwig von dem
Spiel, das sie so geängstigt hatte, bis der Atta-Atta endlich begriff,
dass seine geliebte Hedwig das Lämmlein spielen musste, das über-
morgen geschlachtet werden sollte.

Er ritt mit ihr einige Runden um den Burghof.
Neiderfüllt raunte Gertrud den Geschwistern zu:
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Aber sie hatte ja Augen! Diese suchten den Atta-Atta und begegne-
ten ihm.

Der Markgraf schaute in die flehenden, verängstigten Augen. Er
schaute die Enkelkinder, aber auch die Edelfräulein an, welche die
Kinder umstanden und beim Essen betreuten, und sagte bestimmt:

„Das Spiel wird nicht mehr gespielt!“
Gertrud senkte den Kopf auf den Teller, und Hedwig bekam von

ihr unter dem Tisch einen Fußtritt. Sie schrie unwillkürlich auf. Da
musste der Markgraf sie tadelnd anschauen und fragte:

„Warum hast du geschrien?“
„Ich habe, ich habe, ich habe mich am Bein gestoßen.“
Gertrud kicherte.
Hedwig hatte in ihrem Kleid eine Tasche. Ein schönes Stück Wild-

bret lag vor ihr auf dem Teller. Wie konnte sie es nur unbemerkt in
die Tasche bringen?

Als sie sah, wie ein Vogel einen andern jagte, machte sie den
Geschwistern mit dem Finger ein Zeichen, sagte aber nichts. Als sie
die Vögel beobachteten, brachte Hedwig das Stück Wildbret schnell
in ihre Tasche. Dann guckte sie den Atta-Atta an, ob er wohl etwas
gemerkt hatte. Der aber tat so, als ob er nichts gesehen hätte.

Hedwig war glücklich mit ihrer Beute.
Obwohl es nicht gehörig war, bei Tisch aufzustehen, musste sie

mal und wollte verschwinden. Sie rieb zum Zeichen ihres Leibwehs
schweigend über den Bauch.

Der Markgraf nickte nur eben mit dem Kopf. Das bedeutete für
Hedwig: „Lauf!“

Sie lief und war im Nu vor dem vergitterten Fenster des Gelasses.
Aber es war zu hoch für sie. Da erspähte sie einen abgebrochenen
Speer, spießte ihre Beute auf und reichte sie ans Gitter.

Der Gefangene zerrte schnell die unerwartete gute Gabe durch die
Öffnung. Er hörte die Kleine flüstern: „Böser Mann muss ganz lieb
sein. Hadwiga kommt morgen wieder.“

Und so ging es Tag für Tag.
Es war so schön für Hedwig, diese stillen Heimlichkeiten zu

haben. Nur als sie eines Tages ein Ei aufspießen wollte, um es hi-

„Nicht ins Verlies!“
Als der Gefangene sich immer noch krampfhaft an den Sprossen

festhielt, sprach ihm  der Markgraf in der Tiroler Sprache zu: „Das
Kind hat für dich um Erbarmen gefleht. Verdient hast du es nicht!“

Und den Mannen befahl er:
„Führt ihn in das vergitterte Gelass neben dem Stall!“
Hedwig wischte sich die Augen und sah, wie der Gefangene nun

willig von der Leiter stieg und über den Hof ins ebenerdige Gelass
geführt wurde. Er wurde auch nicht mehr geschlagen.

„Mistet das Gelass aus und tragt frisches Stroh hinein! Auch gebt
ihm zu essen und zu trinken! Ich lass um des Kindes willen Gnade
vor Recht ergehen.“

Dann ritt er zur Treppe. Er hob das Kind einem Knappen zu, stieg
selbst vom Pferd und trug Hedwig auf seinen Armen hinauf.

Hedwig streichelte ihren Atta-Atta und flüsterte ihm zu:
„Der böse Mann wird wieder ganz lieb sein.“
Berthold V. wunderte sich, dass er diesem Enkelkind nichts

abschlagen konnte.

Zum Empfang durften alle Kinder zusammen mit dem Großvater
und den Eltern im Rittersaal speisen.

Der Markgraf saß erhöht und überschaute die Tafel. Alle seine
Enkelkinder redete er an. Niemand durfte sprechen, ohne von ihm
dazu aufgefordert zu sein.

Er fragte Gertrud nach der Bedeutung der Worte:
„Übermorgen Lämmlein schlachten.“
Da wurden die Enkelkinder verlegen, nur Gertrud nicht. Sie ant-

wortete keck:
„Das ist nur so ein Spiel; aber Hedwig, die Heulliese, hat gemeint,

sie würde wirklich geschlachtet, und hat immer geschrien: ‚Nein!
Nein! Nicht Lämmlein schlachten!‘“

Hedwig hörte ganz entsetzt, dass die Schwester sie beim Atta-Atta
verklagte. Sie durfte nicht reden; doch das ging nur den Mund an.
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Die Jungen hatten sich wichtig getan, weil sie nun Lateinunter-
richt hatten und sogar lesen und schreiben lernten.

Otto konnte seinen Namen schon in den Sand schreiben. Als er
gegangen war, hatte Hedwig ein Stöckchen genommen und die vier
Buchstaben ungelenk in den Sand nachgeschrieben.

Jetzt horchte sie auf die Verse, welche die Jungen dem Kaplan
nachsprechen mussten:

„Lepus = der Hase
sedebat = er saß
in via = auf der Straße
edebat = er fraß.“
Hedwig wiederholte die Worte und merkte sie sich.
„Dominus = der Herr
vobis = euch
cum = mit.
Im Deutschen würden wir sgaen:
Mit euch = cum vobis.
Im Lateinischen werden die beiden Wörter umgestellt, also vobis-

cum = mit euch.“
Die Jungen wiederholten:
„Dominus vobiscum! = Der Herr sei mit euch!“
„Gloria in excelsis Deo! = Ehre sei Gott in der Höhe!“
Das Wort ‚excelsis‘ war für Hedwig noch zu schwer. Sie sagte für sich:
„Hextelsi.“
Als es läutete, eilte Hedwig schnell aus ihrem Versteck und hinauf

auf den Altan. Sie wollte doch dabeisein, wenn ihr Schwesterchen
gebadet wurde. Ja, sie durfte der Mutter sogar helfen. Diese staunte,
wie geschickt Hedwig sich anstellte. Sie salbte das Schwesterchen
mit Schafsfett ein, wo es wund war. Dabei schaute sie begierig nach
dem Salbentöpfchen.

Als die Mutter in die Kemenate gegangen war, holte Hedwig sich
mit einem Holzspan ein Händchen voll Schafsfett heraus. Damit die
Mutter nicht merken sollte, was sie vorhatte, rief sie den spielenden
Brüdern etwas zu. Dann passte sie auf, ob sie unbemerkt in den
Schuppen gehen konnte, wo der Gefangene Holz sägte. 

naufzureichen, war sie ganz traurig, dass das Ei zerbrach und ihr
Kleid beschmutzte. Als sie deswegen getadelt wurde und der Mark-
graf  es hörte, winkte er sie zu sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Ein
ungekochtes Ei kann man nicht mit dem Speer durchs Gitter ste-
cken, Hadwiga!“

Da wurde sie rot. Sie merkte, dass der Atta-Atta zwar nicht billig-
te, was sie tat; aber es doch zuließ.

Eines Tages bettelten ihre Augen wieder bei ihm; denn sie durfte
ja nur reden, wenn sie gefragt wurde. „Meine Hadwiga hat wieder
einen Wunsch?“ fragte der Großvater. 

„Atta-Atta, lass den Mann doch bitte Holz sägen; er ist immer bei
Mäusen und Ratten.“

Bald hörte sie, wie der Markgraf befahl, den Mann täglich mit
geketteten Füßen unter dem offenen Schuppen Holz sägen zu lassen.
Hedwig hatte erreicht, was sie wollte.

Der Mann kam aus seinem Gelass heraus, und sie konnte ihm
unbemerkt, wenn sie ihren Ball beim Spielen merkwürdigerweise
immer im Schuppen verloren hatte, etwas Gutes zustecken. Dabei
schimpfte sie manchmal mit dem Ball, weil er ihr so oft fortlief. Sie
wusste, dass sie sich tarnen musste; denn die Geschwister und die
Edelfräulein passten auf. Da musste sie klug und auf der Hut sein.

Bis eines Tages der Markgraf sie leise schelmisch fragte:
„Läuft dein Ball immer von selbst in den Schuppen, Hadwiga?“
Hedwig überlegte eine Weile, dann antwortete sie ebenso schel-

misch:
„Der läuft immer hinunter, nie herauf, Atta-Atta!“
Der Markgraf lächelte ob dieser Antwort und drehte sich um.

Die Knaben lernten beim Burgkaplan Burchard in der Sakristei
Latein. Ihre Stimmen waren bei dem schönen Wetter durch das
geöffnete Rundbogenfenster gut zu hören.

Hedwig saß hinter einem Mauervorsprung, durch einen Strauch
gedeckt, in ihrem Versteck und lauschte.
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Da lachten sie alle aus: „Der ist alt und stirbt bald.“
„Nein! Nein! Vivat! Vivat!“ rief sie laut.
Da staunten die Brüder über die ‚dumme‘ Hedwig.
„Ich werde Atta-Atta fragen, was ich werden soll.“
Da schwiegen alle; denn sie wussten nur zu gut, dass der Mark-

graf als Oberhaupt – nach Anhören des Familienrates – über ihre
Zukunft bestimmen würde.

Hedwig bat Heinrich, nun auch ihren Namen in den Sand zu
schreiben. Er tat seiner Schwester den Gefallen. Hedwig mühte sich
ab und brachte es fertig, auch ihren Namen nachzuschreiben. Da
stand er nun – zwar etwas krumm – ganz groß im Sand des Burgho-
fes: HEDWIG.

Hedwig lernte auch noch den Vers:
„Unter der Brücke – pons –
bei der Quelle – fons – 
wachsen Stöcke – baculi – 
für die faulen pueri.“
Am nächsten Sonntag achtete sie immer darauf, wenn der

Burgkaplan die Arme ausbreitete und den Burgbewohnern „Domi-
nus vobiscum!“ wünschte.

Jede Burg brauchte ihren Wurzgarten, wo die Gewürzkräuter wuch-
sen wie Kümmel, Fenchel, Anis, Dill, Koriander, Beifuß, Basilien-
kraut, Boretsch, Kerbel, Knoblauch, Majoran, Petersilie, Bibernelle,
Schnittlauch und Sellerie.

Die vornehmen Gewürze Lorbeer, Kapern, Nelken, Ingwer, Mus-
kat, Pfeffer, Paprika, Zimt und Vanille mussten aus dem Mittelmeer-
gebiet gehandelt werden.

Dieser Wurzgarten war der besondere Bereich der Küchenmeiste-
rin und der gräflichen Hausmutter. Zu jeder Burg gehörten auch die
Heilpflanzen und deren Kenntnis. Hatte das Kind Magenkrämpfe
oder war das Mahl zu üppig und fett, dann hörte die Burgmutter die
Klagen und verordnete neben Diät Arnika und Baldrian, den Kindern

Es gelang. Sie gab ihm ein Zeichen. Dann kniete sie in der dunk-
len Ecke vor ihm und bestrich die wunden Fußgelenke unter den
Ketten mit der guten Salbe. Weil sie noch etwas übrig hatte, strich
sie ihr Händchen an einem scharfen Stein entlang und sagte:

„Für morgen!“
Der Gefangene staunte über das davoneilende Mädchen.
Hedwig ging zu den Brüdern, die sich damit vergnügten, ihre

Namen lateinisch in den Sand zu schreiben.
Heinrich ließ es sogar geschehen, dass die Schwester seinen

Namen richtig, aber noch ungelenk nachschrieb: Henricus.
Ekbert tat sich besonders wichtig mit seinem Wissen:
„Was man nicht deklinieren kann, das sieht man als ein Neutrum

an. Exemplum = das Beispiel. Aber das verstehst du dummes Mäd-
chen ja noch nicht. Ich muss das lernen; denn ich werde später ein-
mal Bischof. Dann trage ich eine hohe Mitra auf dem Kopf und einen
Krummstab in der Rechten.“

„Du Dummkopf!“ sagte Berthold. „Doch in der Linken. Das muss
ich doch wissen; denn ich werde später mal Erzbischof oder Patri-
arch. Das ist viel mehr als ein einfacher Bischof.“

Gertrud kam hinzu und sagte in ihrer kecken Art:
„Und ich werde Königin und trage eine große goldene Krone.“
Sie stelzte auf dem Burghof herum und trug den Kopf noch höher

als sonst.
„Und was wird Hedwig?“ fragte Heinrich.
„Pah, die wird Aschenbrödel, die Dumme!“ tat Gertrud die

Schwester ab.
„Und Aschenbrödel wurde später Prinzessin!“ sagte Heinrich.
Ekbert meinte:
„Vielleicht mache ich sie, wenn ich Bischof bin, einmal zur Äbtis-

sin. Dann darf sie, wenn ich sie geweiht habe, auch einen Krumm-
stab in der Rechten tragen.“

„Wieder falsch! In der Linken!“ verbesserte Berthold.
„Ist doch ganz gleich, ob rechts oder links! Hauptsache, sie darf

einen Krummstab tragen.“
„Ich heirate Atta-Atta!“ sagte Hedwig ganz ernst.
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